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Viel früher als die Freunde der
freien Hilfskaſſen

ſagt die Frankfurter Zeitung“ ſind die offenen und
verſteckten Gegner derſelben darangegangen, im Hinblick auf
die bevorſtehenden Reichstagsverhandlungen über die Kranken-
kaſſennovelle ihre agitatoriſche Thätigkeit wieder aufzunehmen.
Großinduſtrielle Verbände, die den freien Kaſſen ſehr apa
thiſch gegenüberſtehen, ließen bereits erneute Eingaben an den
Reichstag abgeben, und die Preſſe derer vom „alten Kurs“
nahm ſchon ſeit Wochen die Polemik gegen jene Kommiſſions
beſchlüſſe wieder auf, welche die urſprüngliche Vorlage in
einigen Stücken von allzu reaktionären Beſtandteilen befreiten.
Bekanntlich entpuppte ſich ja die Krankenkaſſennovelle, als ſie
kurz nach der „neuen Aera“ eingebracht wurde, als ein ſo
gut wie ganz unverändertes Erbſtück aus der Zeit Bismarck-
Puttkamer die Abſicht, die freien Hilfskaſſen vollſtändig
unter die ſtaatlichen Zwangskaſſen „unterzukriegen“ und
zwar mit den bedenklichſten polizeilichen Eingriffen, trat
ganz unverhüllt zu tage. Da erhob ſich jener organiſierte
Widerſtand und Einſpruch der freien Hilfskaſſen, der zu einer
großen Anzahl von Petitionen an den Reichstag führte und
die Kommiſſion desſelben, welche vor der Vertagung der
Volksvertretung noch den ſchriftlichen Bericht über ihre Vor
beratung erſtattete, dazu veranlaßte, das Schlimmſte aus-
zumerzen. Aber auch nür das Schlimmſte, während immer
noch ſehr viele Bedenklichkeiten ſtehen blieben, und es iſt be
zeichnend genug für die, wir wollen einmal ſagen, Kourage
der Hilfskaſſengegner, daß ſie bei dieſer Sachlage jetzt auf
die völlige Wiederherſtellung der alten Regierungs -Vor-
lage dringen. Die Feunde einer freieren Entwickelung des
Krankenkaſſenweſens könnten ſith daran ein Beiſpiel nehmen.

Ganz beſonderen Nachdruck legt die neubegonnene Agita-
tion gegen die freien Hilfskaſſen zunächſt auf die Wieder
herſtellung jener vexatoriſchen Beſtimmung der Krankenkaſſen
Novelle, nach welcher künftig auch die Mitglieder freier
Hilfskaſſen gezwungen ſein ſollten, ſich in jedem Falle vor
läufig bei der Ortskrankenkaſſe anzumelden. Die Orts-
krankenkaſſe ſollte dann berechtigt ſein, vorläufig auch Bei-
träge von dem betreffenden Arbeiter bezw. ſeinem Arbeitgeber
zu erheben. Und nur mit einem umſtändlichen Antrage, der
noch dazu innerhalb einer ſehr kurzen Präkluſivfriſt geſtellt
werden mußte, konnte ſich der Arbeiter von der ihm förm-
lich aufgezwungenen Doppelmitgliedſchaft wieder frei machen.
Die „Hamb. Nachr.“, die ja neuerdings mit der „Rhein.
Weſtf. Ztg.“ um den Ruhm buhlen, das denkbar Möglichſte
in unfreundlichen Aeußerungen gegen die Arbeiter und ihre
Beſtrebungen im Sinne des protzigſten Unternehmertums zu
leiſten, bedienen ſich neuerdings in ihrem Plaidoyer für
Wiederherſtellung der hier beſprochenen Beſtimmung durch
welche die Kommiſſion den erſten dicken Strich machte, der
ſelben fadenſcheinigen Argumente, wie die Motive der Vor
lage, welche den Kommiſſionsmitgliedern durchaus nicht ein
leuchten konnten. Der Arbeitgeber vermöge die Kontrolle

darüber, ob der Arbeiter wirklich inßeiner den geſetzlichen
Anforderungen entſprechenden freien Kaſſe verſichert ſei, nicht
wirkſam zu führen; die Zwangskaſſen würden alſo vielfach
um die Beiträge ſolcher Mitglieder bei vielen dem Geſetz
nicht genügenden Hilfskaſſen gebracht, für welche ſie im Falle
der Erkrankung ſchließlich doch einſpringen müßten. Nun iſt
das letztere eine völlig unbewieſen daſtehende Behauptung
und weshalb, wenn wirklich allein die Ortskrankerkaſſe ſtatt
des Arbeitgebers die hinreichende Verſicherung prüfen kann,
gleich eine vorläufige Mitgliedſchaft mit vorläufigen Zwangs-
beiträgen eintreten ſoll, iſt erſt recht nicht erfindlich da
ſchaut der Pferdefuß doch zu deutlich heraus. Um dieſe
Einwände gehen denn auch die neueſten Wiederherſtellungs-
verſuche des alten Vorlagentextes ſorgfältig herum, und es
iſt daher zu hoffen daß der Reichstag ſich von der ganz
richtigen Stellungnahme ſeiner Kommiſſion nicht abdrängen
läßt und die Streichung der betreffenden Beſtimmung im
S 49 aufrecht erhält. Ebenſo feſt muß der Reichstag an
einer anderen Verbeſſerung des Entwurfs durch die Kom
miſſion halten: an der Streichung jenes Abſatzes 1 a im S 21,
nach welchem eine Zwangskaſſe die berühmte dreitägige
Karenyzzeit nur dann wegfallen laſſen darf, wenn die Ver-
treter der Arbeitgeber in der Kaſſe zuſtimmen. Der Eifer,
mit welchem gewiſſe Jnduſtriellenkreiſe die Wiederherſtellung
dieſer Vorſchrift betreiben, zeigt nur, wie recht die Kom
miſſion hatte, als ſie ſich ſagte, daß auf Grund dieſer Be
ſtimmung jede Kaſſe durch einfaches Wegbleiben der Arbeit-
gebervertreter an der Aufhebung der nicht gerade beliebten
Karenzzeit gehindert werden könne; die Kommiſſion ſetzte als
einzige Vorbedingung die ein, daß der anderthalbfache Be
trag des geſetzlich vorgeſchriebenen Reſervefonds erreicht ſein
müſſe, und das wird hoffentlich auch dem demnächſt wieder
zuſammentretenden Plenum genügen.

Wenn an dieſen zwei und einigen anderen Punkten des
Geſetzes das zähe Feſthalten an den Beſchlüſſen der Kom
miſſion dringend zu wünſchen iſt, trotz allen gegneriſchen
Machenſchaften, ſo giebt es eine Reihe wunder Stellen in
der Vorlage, welche die Kommiſſion noch nicht genügend
bloßgelegt und geheilt hat, und auf deren Daſein immer
wieder hingewieſen werden muß, um zu zeigen, wie weit die
Krankenkaſſennovelle noch hinter den Anſprüchen zurückſteht,
die man an ein Geſetz zur wirklichen Verbeſſerung der
Krankenverſicherung zu ſtellen berechtigt iſt. Die Reichstags
kommiſſion hat leider die vexatoriſche Beſtimmung ſtehen
laſſen, nach welcher die freien Hilfskaſſen ihre Unterſtützungen
auf Grund des ortsüblichen Tagelohn, des Wohnſitzes jedes
einzelnen Erkrankten, alſo in hundert Fällen auf hundertlei
verſchiedene Art berechnen ſollen, ſtatt, wie früher, nach dem
an Zentralſitze der Klaſſe ortsüblichen Tagelohn. Auch in
den neuerlichen Rechtfertigungsverſuchen dieſer neuen Vor
ſchrift kehrt die Behauptung fortwährend wieder, daß freie
Hilfskaſſen ihre Sitze an einen Ort mit beſonders niedrigen
Tagelohnſätzen verlegen könnten, um ihren Mitgliedern mög-
lichſt wenig Unterſtützung zahlen zu müſſen; einen Beleg ſind

die Motive der Novelle und ihre Nachbeter bis jetzt voll
ſtändig ſchuldig geblieben. Es würde ihnen auch ſchwer
fallen, einen ſolchen zu beſchaffen, denn die Mehrzahl der
freien Hilfskaſſen hat gerade in Großſtädten mit ſehr. hohen
Tagelohnſötzen, wie Berlin, Hamburg, Altona, Hannover c.
ihren Sitz, und die neue Beſtimmung für die freien Kaſſen
eine ganz ungerechtfertigte Erſchwerung ihrer Verwaltung.
Ueber die Gewaltſamkeit der Oktroyierung des in der Ge
währung freier ärztlicher Behandlung und freier Medizin
beſtehenden Unterſtützungemodus der Zwangskaſſen und die
Streichung der Unterſtützung in Geld, wie ſie auch die
Kommiſſion den freien Kaſſen anſinnt, braucht kein Wort
mehr verloren zu werden. Bewegungen, wie ſie ſich in
zwiſchen in der Reichshauptſtadt und in Hamburg gegen den
unerträglichen Aerztezwang, der mit dem Unterſtützungmodus
der Zwangskaſſen untrennbar verbunden iſt, erhoben haben,
beweiſen am beſten, was die freien Kaſſen verlieren werden,
wenn ihnen die Schablone aufgezwängt wird. Vielleicht tragen
jene Bewegungen in Zwangskaſſenkreiſen mit dazu bei, der
Mehrheit des Reichstages die Augen darüber zu öffnen,
weſſen die freien Kaſſen mit einem Federſtrich beraubt werden
ſollen. Zum Schluß ſei noch der Ablehnung der obligato-
riſchen Dienſtbotenkrankenverſicherung gedacht, welche die fort
während über Geſindenot klagenden Agrarier in der Kom
miſſion durchſetzten. Wenn das Plenum dieſen menſchen
freundlichen Beſchluß umſtoßen und die Verſicherung
einer Klaſſe gegen Krankheit als allgemeine Norm herbei
führen würde, über deren beginnende Beteiligung an der
Arbeiterbewegung man neuerdings Zeter und Mordio ſchreit,
ſo könnte es ſich ein wirkliches Verdienſt erwerben.

Nur einzelne Hauptpunkte, bei weitem nicht alle in Be
tracht kommenden Streitfragen ſind im Vorſtehenden erwähnt,
um angeſichts der Rührigkeit der Hilfskaſſengegner den Freuden
der freien Entwicklung der Krankenverſicherung zu zeigen,
daß es hoch an der Zeit iſt, auch ihrerſeits an die Ver
teidigung, Befeſtigung und Zurückeroberung vieler wichtiger
Poſitionen zu denken. Der Wochen, welche uns vom Wieder
zuſammentritt des Reichstages trennen, ſind nicht gar viele
mehr, und die Krankenkaſſennovelle wird doch einer der erſten
Gegenſtände ſein, mit welchem ſich die Volksvertretung zu
beſchäftigen haben wird.

Wochenſchau.

Die Befriedigung über den Ausgang des Parteitages iſt
eine allgemeine. Die Urteile in unſerer Preſſe ſtimmen darin
überein, daß der Ausſchluß eines Teils der Opponenten eine
Notwendigkeit war, die nicht umgangen werden konnte. Es
lagen rein perſönliche Gründe vor, welche dieſen Ausſchluß
bedingten. Die ſachlichen Differenzen in Sachen der Taktik
kamen bei dem Urteilsſpruche des Parteitages garnicht in
Betracht.

Ueber das neue Programm viele Worte zu verlieren, iſt
nicht nötig. Unſere Forderungen ſind darin klar und un

4 MWargret.Eine Geſchichte vom Lande von Gottfried Kinkel.

Als die Muſikanten ihre Geigen in die Ecke geſtellt und
ſich auf die Streu gelegt hatten, als nur der Wirt noch
ſchlaftrunken hinter demschenktiſch ſaß, brach auch Nikola mit
ſeiner Braut auf. Vor das Zelt getreten, ſahen ſie den
Himmel von einer plötzlich aufziehenden Wetterwolke dunkel,
ein paar ſchwere Tropfen fielen herab, eine matte Schwüle
lag über dem Walde. Nikola meinte, ſie ſollten den Regen
noch unterm Zelt abwarten. Aber Margret war bange wegen
des ſpäten Ausbleibens und mochte ſich keinem Gerede aus
ſetzen, da man wußte, daß ſie mit Nikola allein zurück
geblieben war. Sie drängte alſo zum Fortgehen vielleicht,
ſagte ſie, erreichen wir noch vor dem Dorf die letzten Paare,
und kommen gar vor Anbruch des Wetters heim.

Dann laß uns den nächſten Weg gehen durch den Buſch,
antwortete Nikola, dort haben wir auch eher Schutz als auf
dem Felde.

Sie ſchlugen den kleinen Waldweg ein; er ging ſteil ab
wärts, und Nikola hielt ſtützend den Buſen Margrets an
ſein wildes Herz gepreßt, während ſeine Wange auf ihrer
heißen, vollen Schulter ruhte. Es war eine furchtbar ſchwüle
Juninacht, Johannisfünkchen gaukelten zwiſchen den dunkeln
Sträuchern, kein Laut klang in dieſe träumende Stille herüber.
Aber die Wetterwolke zog ſchwarz und ſchwärzer über die

aupt, und fern überm Walde hörten ſie ſchon das laute
latſchen des Regens, der auch ihnen raſch näher drang.

„Es iſt unmöglich,“ ſagte Rikola, „wir zwingens nicht bis
nach Hauſe. Komm in das Mooshüttchen auf dem Vogel

d, das li anz nahe hierbei in meinem Buſch.“ Dae zog er r durch pfadloſe Gebüſch, ſie zitterte, als ſie

ihm folgte, und wußte nicht warum.

Die Hütte nahm ſie auf: Moos, Wald und Wetter woben
eine dichte, undurchdringliche Nacht um ſie her. Jm Hollunder
vor dem Pförtchen ſaß die Nachtigall und ſchlug, wie bange
vor dem Wetter, ihre tiefſten bebendſten, erſchreckendſten
Klänge; durch die kleinen Fenſter ſtreckte üppiges Geisblatt
ſeine Blütenſträuße herein und füllte die Hütte mit be-
rauſchendem, ſinnverwirrendem Duft; ein Johannisfünkchen
ſchwebte hindurch und zeigte mit ſeinem flüchtigen Glanz dem
Mädchen das lodernde Auge des Geliebten. Dazwiſchen
entlud ſich der Regen und durchbrach mit wildem Rauſchen
die ſtille Nachtſchwüle. Müde von Tanz, Glück und Sehn-
ſucht ſaßen ſie auf der weichen Moosbank, die Welt mit
all ihren Gedanken lag fern von ihnen, nur ihre Herzen
wachten, ihre Lippen fanden ſich, ihre Arme umwanden ſich.

Oeſtlich über dem Walde dämmerte ein grauer Schein, im
Weſt verzuckte das Gewitter mit rotem Wetterleuchten. Da
trat das Paar aus der Hütte. Margret nahm weinend den
Kranz aus ihren Haaren und ſtreute ſeine welken Blumen
in den Hollunderbuſch, weich und innig an den Geliebten ge
ſchmiegt ſtieg ſie durchs Gebüſch zum Dorfe hernieder und
achtete es nicht, daß die Tropfen ihr Kleid durchnäßten.
Mit Schrecken ſah ſie in der Stube des Vaters ein Licht
brennen; Nikola aber umfaßte ſie unter dem Hofthor noch
einmal mit voller Jnbrunſt und jauchzender Seligkeit, und
ging dann die Gaſſen des Dorfes hinunter nach dem Schult-
heißenhauſe.

Der jüngſte Bruder machte der Margret die Hausthür
auf. „Aber Du bleibſt lange,“ ſagte er, „der Vater liegt
oben auf dem Bett; es iſt ihm ſeit geſtern abend nicht recht,
und wir haben ſoeben den Großknecht auf dem Falben nach
dem Doktor geſchickt. Geh' hinauf zu ihm, ich mache jetzt in
der Küche geſchwind Feuer, und dann kochſt Du ihm einen
Hollunderthee.“

Margret flog die Treppe hinauf: blutrot trat ſie vor den

Vater, denn ſie meinte, jeder müſſe ihre Schuld auf ihrer
Stirne leſen, und erwartete vom Vater heftigen Tadel, der
aber war weich, wie man ihn ſelten ſah, bot ihr die Hand
und ſagte: „Jch habe es ſchon geſtern abend von den jungen
Geſellen gehört, Du biſt Braut und haſt, das muß ich
ſagen, einen wackern Burſchen mitgekriegt. Sieh', Margret,
das freut mich, denn nun hab' ich auch Dich verſorgt, mein
letztes Kind und mein liebſtes,“ ſetzte er leiſe hinzu, „nun
es mit mir auch einmal zu Ende geht.“

Weinend über die Güte des Vaters ſtürzte Margret an
ſeine Bruſt und ſuchte ihm die Tode?gedanken auszureden.
„Nein,“ ſagte der Alte, „laß das mein Lebtage bin ich ge
ſund geweſen, und die ſtarken Bäume brechen am erſten ſo
wie heut war mir's noch nie zu Mut.“

Nach neun Tagen kniete Margret am Sarg des Vaters:
er war an einem hitzigen Fieber verſchieden. Neben ihr ging
Nikola zum Kirchhof, da er ſich nun als zur Familie ge
hörig anſah. Die beiden Brautleute beſchloſſen, nach der
Sitte ein Jahr zu warten, und kamen von jetzt an, da Mar
gret ohnehin wegen ihrer Trauer keinen Tanz beſuchte, nur
noch in anderer Leute Geſellſchaft zuſammen, wo ſie denn
ganz unverhohlen ſich als Braut und Bräutigam küßten und
vertraulich unter einander plauderten. Bei der Freiheit, die
auf dem Lande im Verkehr der jungen Leute herrſcht, dachte
über jenen nächtlichen Heimgang aus dem Schützenzelt keine
Seele etwas Arges. Margret ſelbſt glaubte, ihr Vergehen(denn ſo erſchien es ihrer Seele) Worbaßt durch den Schmerz,

daß ihr Vater ins Grab gegangen war mit einer beſſern
Meinung von ihr, als ſie es verdiente. An Nikolas Treue
zu zweifeln kam ihr garnicht in den Sinn.

Aber auch bie kleine Schuld fordert oft eine große Buße
ein. Nach zwei Monaten wurde Nikola vor die Unter
ſuchungskommiſſion gefordert, um ſich zum preußiſchen Militär
dienſt zu ſtellen. Als einziger Sohn und Stütze ſeines alten



prochen und namentlich der ſoziale Zer
ozeß der Mittelſtände betont, deſſen Verlauf eines

teils nternehmertum ſozial ſtärkt, andernteils aber die
che Machtſtellung der Sozialdemokratie immer näher

Denn der Verlauf der ſozialen Entwicklung iſt derart, daß
je weniger Beſitzer ſich in die Arbeitsmittel teilen, deſto
größer die Maſſe der beſitzloſen Arbeiter iſt, welche mehr und
mehr die Unhaltbarkeit des privaten Eigentumsſyſtems erkennt
und auf die Sozialiſierung der Geſellſchaft hindrängt.

Was wir von Zwiſchenfällen wie Kriegen, ſchlechten Ernten
erhoffen können, muß dahin geſtellt bleiben, da hier un
berechenbare Faktoren mitſpielen, von denen wir nicht wiſſen,
i welche Weiſe ſie auf die ganze Arbeiterbewegung ein-
wirken.

Wenn von gegneriſcher Seite über die Programmberatung
wegen der ſchnellen Annahme des Kommiſſionsentwurfes
wegwerfend berichtet wird, ſo dürfen wir uns darüber nicht
aufhalten. Es iſt ja richtig, daß eine längere Beratung für
das Programm nichts geſchadet hätte, aber der Parteitag
hatte ſich aus gewichtigen Gründen ſehr lange mit der Frage
der Taktik aufgehalten und konnte um ſo eher die Pro
grammberatung beſchleunigen, als wir doch nun ſchon drei
Monate lang über das Programm diskutiert und die ver-
ſchiedenen Anſichten in unſerer Preſſe ausgetauſcht haben.
Viel Neues hatte wahrlich durch eine längere Beratung nicht
mehr zu tage gefördert werden können.

Mit den neuen Waffen gehen wir getroſt und ſiegesgewiß
in den altgewohnten Kampf, der ſich je länger, deſto günſtiger
für uns geſtaltet. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der
arbeitenden Bevölkerung werden mißlicher, das Handwerk
jammert die kläglichſten Jeremiaden ſelbſt die Handels
kammern, gewiß keine Freundinnen der roten Fahne, konſta-
tieren den Niedergang des Handwerks, und die Krebs-
bewegungen welche die Jnnungen und andere innungsever-
wandte Seelen empfehlen, ſind ſo unmöglich durchzuführen
als eine Uhr ſo aufgezogen zu werden vermag, daß ſie rück
wärts läuft. Die kleinen Meiſter geben ſich Hoffnungen hin,
über welche das ſchlaue Unternehmertum vergnüglich lächelt.
Dieſes füttert ſolange dieſe Zünſtler heraus, bis es Zeit iſt,
dieſelben mit Haut und Haaren aufzuſpeiſen und dann ſpricht
es noch mit Unſchuldsmiene: Ja, das hat die Sozialdemo-
kratie gethan.

Alſo ihre Hoffnungen, welche durch die Ausſicht einiger Ge
ſetze geweckt werden, werden frühe wieder ins Nichts herabſinken;
ſo raſch und flüchtig werden ſie vergehen, wie die Seifen-
blaſen des Herrn Murphy. Billiges Brot, viel Brot und
gutes Brot wollte dieſer Hexenmeiſter dem deutſchen hungern-
den kleinen Manne verſchaffen, aber das Brot wird nicht
beſonders billig werden und wird namentlich nicht ſchmack-
haft ſein. Auch mit der Ausgiebigkeit des Maiſes ſoll es
noch einige Haken haben. e

Dafür bekommen wir aber ein ruſſiſches Ausfuhrverbot
für jedwedes Getreide und für Kartoffeln. Jn Oſtpreußen
ſoll in manchen Gegenden die 91 iger Kartoffelernte ſchon
jetzt aufgeſpeiſt ſein, in anderen ſoll ſie kaum bis Martini
ausreichen wahrhaft keine roſigen Ausſichten für den
kommenden Winter.

Die Ungunſt der Erwerbsverhältniſſe ſteigert ſich von
Woche zu Woche, wie ſich aus den Abſchlüſſen verſchiedener
Sparkaſſen ergiebt und von Arbeitsnot leſen wir jetzt ſchon
Berichte, welche das Kommende ahnen laſſen. Und dabei
haben wir jetzt noch günſtige Witterung. die für eine große
Reihe von Gewerben und Jnduſtrien die Arbeit begünſtigt,
welche aber bei kaltem Wetter ſofort ihre Thätigkeit ein-
ſtellen werden.

Die Gegner können ſich indes beſinnen, wie ſie den Not
ſtand am beſten hinwegleugnen werden, wenn er einmal eine
akutere Form angenommen hat. Denn lange Zeit werden
ſie dazu nicht haben, da die politiſche Saiſon immer näher
heranrückt, und während dieſer wenig Zeit übrig bleibt für
andere als rein politiſche Fragen. Schon jetzt hört man von
beträchtlichen Ausgaben für die Artillerie, für die Befeſtigung
Helgolands, auch erfindet man wieder einen neuen Spreng-
ſtoff, der bei der Prüfung ſich als hervorragend erwieſen
habe Grund genug für die gegneriſche Preſſe, dem Publi-
kum die Notwendigkeit dieſer Forderungen nachzuweiſen, es
graulich und gefügig zu machen. Wenn er zahlen ſoll, der

dzutſche Michel, da iſt gleich der Notſtand konſtruiert, der
neue Auflagen, neue Ausgaben nötig macht; laboriert er
aber ſelbſt am Notſtand, will er den Notſtand in unſerem
Kriegsweſen nicht anerkennen, ja, dann Bauer, iſt's eben
wieder etwas, das du nicht verſtehſt.

Folitiſche Aeberſicht.
„So unglaublich es unſeren Leſern erſcheinen mag“,

ſchreibt der Chemnitzer „Beobachter“, „ſo geht uns doch aus
ſo ſicherer Quelle, daß wir nicht daran zweifeln können, die
Nachricht zu, daß der frühere Redakteur der „Preſſe“ Ge
noſſe Jlling, Dienstag früh mit drei anderen zur Abfahrt
nach Hoheneck, wo er den Reſt ſeiner ihm wegen einfacher
Beleidigung zu teil gewordene Strafe zu verbüßen hat, an
ſeinen Nachbar mittels eines Strickes gefeſſelt durch die
Straßen nach dem Bahnhofe transportiert wurde. Man
kann ſich die Gefühle des bejahrten Vaters unſeres Genoſſen
Jlling, welcher Augenzeuge dieſes Verfahrens irdiſcher we
rechtigkeit war, bei ſolchem Anblicke vorſtellen!“ Hierzu
ſagt der „Vorwärts“: Man kann für ſolche Akte der Juſtiz
nur die Unterbehörden verantwortlich machen. Die eigent-
liche Quelle ſolcher Vorkommniſſe iſt die Unterdrückungs-
politik welche man vom Miniſterium des ſächſiſchen Staates
gegen die Sozialdemokratie anzuwenden ſich für befugt hält.
Würde man die Sozialdemokraten als gleichberechtigte Staats
bürger behandeln, was ſie doch ſind, ſo würde es kein
Unterbeamter wagen, gegen ſie wie oben geſchildert vor
zugehen.

Ein neues Lohnſyſtem. Sie ſind unerſchöpflich in Er-
findung neuer „Syſteme“, dem Arbeiter zu heifen, die kapita
liſtiſchen „Sozialreformer“. Jetzt ſind ſie in Amerika auf
das Prämienſyſtem verfallen, das beſſere Dienſte leiſten ſoll,
als Akkord, Taglohn oder Gewinnbeteiligung. Dasſelbe ſoll
darauf beruhen, daß der Lohn des betreffenden Arbeiters nach
der erfahrungsgemäß bekannten, für die betreffende Arbeit er
forderlichen Zeit berechnet wird. Für jede Stunde Abkürzung
der erfahrungsgemaß erforderlichen Zeit erhält der Arbeiter
eine Prämie, die jedoch immer niedriger als der Stundentohn
iſt. Auch kleinere Gruppen von Arbeitern können bei einer
gemeinſamen Arbeit mit Prämien bedacht werden.

Dieſes Syſtem hat gegenüber dem Stundenlohnſyſtem alle
Nachteile des Akkordſyſtems. Auch hier iſt die Schätzung
der „erfahrungsgemäß bekannten“ Zeitdauer für die Arbeit
von der Willkür abhängig und kann allmählich, indem man
die beſten ſtatt mittelmäpige Leiſtungen zur Baſis nimmt,
herabgeſchraubt worden. Ja, dieſes neue Syſtem iſt ſogar
ungünſtiger, indem es die Zeit als Faktor für die Lohn-
regulierung lediglich in Rückſicht auf die Verminderung des
Lohnes gelten läßt, alſo den Arbeiter zwingt, in möglichſt
kurzer Zeit ſeine Kräfte zu verbrauchen.

Dieſer Verluſt ließe ſich vielleicht verſchmerzen, wenn das
Prämienſyſtem in anderer Weiſe eine Lichtſeite böte. Darnach
ſucht man aber vergeblich. Ganz wie das Akkordſyſtem, hat
das Prämienſyſtem den dreifachen Nachteil, daß erſtlich die
Löhne ſucceſſive gedrückt werden können, wobei die Arbeiter
ſich immer mehr aufreiben müſſen, um beim „rxrevidierten“
Anſatz wieder das frühere Einkommen per Woche zu er-
reichen datz zweitens bei neuen Artikeln das Riſiko beſteht,
durch zu tiefe Schätzung den Arbeiter trotz vermehrter An
ſtrengung noch in Verluſt zu bringen; und daß drittens der
Arbeiter den Nachteil hat, wenn ihm ſchlechteres Material
oder geringeres Werkzeug in die Hand gegeben wird.

Das richtigſte Lohnfyſtem unter der heutigen ungerechten
auf der Ausbeutung der Arbeit berechneten Produktions-
ordnung iſt der Stundenlohn. Alle anderen Syſteme ver
mehren die Ausbeutung.

Aus Oſtpreußen wird der Berliner „Volkszeitung“
geſchrieben: Anläßlich der jetzt ſo häufig gemachten Vor-
ſchläge, zum Erſatz für das fehlende teure Brotgetreide Mais
zu verwenden, wollen wir darauf hinweiſen, daß bereits
in dem grauſen Notſtandéjahr 1868 hier vielfach Verſuche
mit dem Mais gemacht worden ſind und zwar auf vielfache
amtliche Empfehlungen und ſolche ſeitens der Spekulation.
Die Verſuche ſind damals vollſtändig mißlungen. Trotz der
Hungersnot haben ſelbſt die ärmſten Leute nur mit Wider
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hr als zen al h daß diemehrLeute trotz des wWatendſten Hungers nur mit Widerwillen

Brot aus Mais oder ſonſtige daraus bereitete Speiſen zu
ſich nahmen. Zudem wurde vielfach nach Genuß von Mais-
ver agertrontheiten, Blutandrang nach dem Kopfe
u. ſ. w. geklagt.

Der Mordprozeß Heinze iſt von der reaktionären Preſſe
weidlich zu ihren Zwecken ausgenützt worden und die „Nordd.
Allg. Ztg.“ wird nicht müde, denſelben auszuſchlachten. Nach
den Verteidigern, ſchreibt die Frkf. Ztg. die in dem
Pindterſchen Blatte bekanntlich ihr Teil bereits abbekommen
haben, kommt jetzt die Oeffentlichkeit der Verhandlungen bezw.
die Berichterſtattung an die Reihe. Jn dem betreffen
Artikel wird zunächſt die rhetoriſche Frage aufgeworfen, ob
es nicht beſſer geweſen wäre, der Prozeß wäre in nicht
öffentlicher Sitzung verhandelt worden Die Antwort auf
dieſe Frage giebt das Blatt in bejahendem Sinne ſofort
ſelbſt, indem es behauptet, die Dinge, die in dem Prozeß
zur Sprache gekommen ſeien, hätten „die Sittlichkeit nicht
nur gefährdet, ſondern geſchädigt'. Einen Beweis für dieſe
Behauptung zu erbringen, dürfte der „Nordd. Allg. Ztg.“
einigermaßen ſchwer fallen, da an der „Sittlichkeit“ des
größten Teiles des Publikums, welches bei dem Heinzeſchen
Prozeß den Gerichtsſaal gefüllt hat, kaum viel Schaden an
zurichten ſein dürfte. Dagegen kann es nur von Vorteil
ſein, daß durch die öffentliche Verhandlung auch weitere
Kreiſe Kenntnis erhalten haben von geſellſchaftlichen Zu
ſtänden, die ſie bis dahin wahrſcheinlich als nur in der
Phantaſie der Verfaſſer von Schauerromanen exiſtierend be
trachteten. Wenn auch in der Diskuſſion, die ſich in der
Preſſe an den Prozeß Heinze geknüpft hat, ſehr viele un-
gereimte Vorſchläge gemacht worden ſind, ſo muß dieſelbe im
großen und ganzen doch klärend wirken und ihr Teil zur
früheren oder ſpäteren Beſeitigung der in Betracht kommen
den Uebelſtände beitragen. Zu einem Angriff auf die Oeffent
lichkeit der Gerichtsverhandlungen, der jetzt ſchon Schranken
genug geſetzt ſind, bezw. auf die Berichterſtattung durch die
Preſſe giebt dieſer Prozeß wirklich gar keine Veranlaſſung.
Jm übrigen verdient bemerkt zu werden, daß die „Nordd.
Allg. Zta.“ ſich mit dem Prozeß Heinze viel mehr beſchäftigt,
als mit dem Orden- und Titelhandels-Prozeß Manché, der
doch des Jntereſſanten ſo viel bietet.

Am Schluſſe eines Artikels der Nationalliberalen Korre-
ſpondenz“ über die gegenwärtige Buchdruckerbewegung
heißt es: „Es iſt nur zu hoffen, daß der ſozialdemo-
kratiſch aufgehetzte Gehilfenverband doch noch lange
nicht die Mehrzahl der deutſchen Buchdrucker hinter ſich haben
wird“. Jn letzterer Beziehung dürfte die „Nationalliberale
Korreſpondenz“ in den Ereigniſſen der letzten Tage die Ant
wort finden. Was aber den „ſozialdemokratiſch angehauchten
Gehilfenverband“ anlangt ſo muß uns jeder zuſtimmen,
welcher die Organiſation n Buchdrucker und die Geſchichte
derſelben kennt, daß deren Mitglieder in ihrer überwiegenden
Mehrzahl nicht auf dem Boden der Sozialdemokratie
ſtanden und ſich derſelben vielmehr im großen und ganzen
indifferent gegenüber verhielten. Die Buchdruckerbewegung
iſt ebenſo wie ſeinerzeit die Bergarbeiterbewegung aus ſich
ſelbſt, aus den gewerklichen Verhältniſſen herausgewachſen,
ohne irgendwelchen Anſtoß von außen, denn eine Organi-
ſation, welche ihren Mitgliedern Steuern in Höhe von 2 M.
pro Woche auferlegen muß, um ihre Arbeitsloſen, Kranken c.
zu unterſtützen, die wird ſelbſtverſtändlich auch den Urſachen
nachſpüren und auf Mittel zur Abſtellung derſelben bedacht
ſein. Und dieſes Mittel iſt die Verkürzung der Ar
beirszeit. Um zu dieſer Erkenntnis zu gelangen, braucht
man nicht erſt ſozialdemokratiſch aufgehetzt zu werden. Wenn
auch die Buchdrucker immer mehr ſich der Sozialdemokratie
zuwenden, ſo haben ſich das die Herren Arbeitgeber ſelbſt
zuzuſchreiben, denn es merkt's eben der Einfältigſte, daß von
einer Tarifgemeinſchaft, d. i. einer Harmonie zwiſchen Kapital
und Arbeit mr ſo lange die Rede ſein kann, als die Herren
Gehilfen ſich ihren Prinzipalen unterordnen.

Ueber ein höchſt befremdliches Verſammlungsverbot
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Vaters war er bereits zweimal zurückgeſtellt worden, und
hatte auch jetzt die allerſicherſte Ausſicht, vollſtändig freizu-
kommen. Luſtig zog er eines Morgens mit den übrigen
Burſchen ſeines Zuges nach einer nahen Stadt aus und
nahm lachend von Margret Abſchied.

Nun aber war von den höheren militäriſchen Behörden
vor kurzem Unterſchleif bei den Aushebungen bemerkt worden.
Einige Regimentsärzte, welche, der Beſtechung zugänglich, be-
güterten Bauernſöhnen unredliche Untauglichkeitsſcheine aus-
geſtellt hatten, mußten ihre Stellen räumen, größere Strenge
und Gleichmäßigkeit des Verfahrens gegen Arm und Reich
wurde den Unterſuchungskommiſſionen von neuem eingeſchärft.
Nikola hatte die Sache zu leicht genommen; die früheren
Gründe der Zurückſtellung ließ man nicht mehr gelten, man
fand, daß er zwar keinen Bruder, aber zwei tüchtige geſunde,
junge Schwäger habe, die dem alten Schultheißen mittler-
weilen ſchon in der Wirtſchaſt durchhelfen könnten. Auch
ſtach der ſchöne ſchlanke Junge den Offizieren ſehr in die
Augen man fand unter dem Meßſtock, daß er die gehörige
Größe habe, um unter die Garde zu treten, und das End
urteil war, daß er einem Regiment zugewieſen wurde, das
in der großen Hauptſtadt des Staates garniſonierte: binnen
Monatsfriſt mußte er ſich, da ſeine Zurückſtellungstermine
abgelaufen waren, zum Eintritt ſtellen. Das war ihm ver
drießlich um Margrets willen, aber es reizte ihn auch die
Uniform des Gardiſten und der Aufenthalt in einer ſo fernen
und ſo ſchönen Stadt. Da er doch mit ſeiner Heirat noch
ein Jahr warten ſollte und bei guter Aufführung gewiß war,
mit höchſtens zwei Jahren loszukommen, ſo kehrte er nicht
eigentlich mißvergnügt zu ſeiner Braut zurück.

Als aber dieſe den Zettel an ſeiner Mütze ſah und die
Sache vernahm, wurde ſie leichenblaß und fiel rücklings in
den Stuhl zurück. Vergebens tröſtete er ſie ſie nahm ihn
bei der Hand und führte ihn in den Baumgarten hinter

dem Hauſe, wo ſie allein waren. Dort fiel ſie wie ver
zweifelnd an ſeine Bruſt, und wilde, unerſchöpfliche Thränen
rannen nieder. Nikola ahnte endlich, was ſie ſo erſchüttere,
er hob ihren Kopf auf und ſah in ihre Augen; ſie waren
müde und glanzlos. „Jſt's denn wahr?“ fragte er, ſie ant
wortete nicht, ſie umarmte ihn nur ſo feſt wie noch nie.
Nikola wurde blaß, und auch ſeine Augen floſſen; aber mit
der innigſten Herzlichkeit küßte er ihr die Thränen weg und
ſagte „Dann gehören wir ja erſt recht zuſammen ſei
munter, mein Mädchen, nun heiraten wir in vierzehn
Tagen.“

„Ach,“ ſagte Margret, „Du willſt als Soldat eine Frau
haben?“

„Hab' ich ein Kind,“ antwortete Nikola, „ſo will ich auch
die Mutter dazu haben.“

„Aber was werden die Leute ſagen, wenn ich im Trauer-
jahr meines Vaters heirate?“

„Die laß Du reden, was ſie wollen,“ erwiderte der junge
Mann. „Beſſer gegen die Sitte anſtoßen als die Ehre verlieren.
Und wenn Du erſt meine Frau biſt, ſo wöcht' ich doch den
ſehen, der über des Schultheißen Nikola Frau zu mucken
wagte. Und nun dürfen wir keine Zeit verlieren. Du mußt
Deine Papiere ſchaffen, und ich muß meines Vaters Einwilli-
gung haben. Komm!“

Die Papiere! Dies Wort iſt ſchon manchem jungen
Brautpaar ein Schrecken geworden. Die franzöſiſche Geſetz
gebung, welche am Rheine herrſcht, hat mit großem Ver
ſtande den Eigenſinn der Eltern bei Verheiratung ihrer
Kinder beſchränkt, indem ſie dem Volljährigen nach gewiſſen
Formalitäten das Recht giebt, auch ohne Einwilligung der
Eltern die Ehe zu ſchließen. Aber auf einem Punkt ſchleppt
jene Geſetzgebung eine unleidliche und lächerliche Freiheits-
beſchränkung nach: ſie rückt, wenn die Eltern tot ſind, in deren

Rechte die Großeltern ein, und fordert, ehe die Trauung ge
ſtattet wird, deren Einwilligung oder ihren Totenſchein. Jn
dieſem Falle befand ſich Margret.
Beide Eltern waren tot; drei Großeltern ruhten auf dem

Kirchhof des Dorfes, nur die Großmutter mütterlicher Seite
war hochbetagt einer verheirateten Tochter in ein kleines
heſſiſches Dorf nachgezogen, deſſen Namen Margret nicht
einmal deutlich mehr wußte. Der Bürgermeiſter eröffnete
dem Nikola, als er zur bürgerlichen Trauung ſich meldete,
daß er wenigſtens ein Atteſt vom Vorſtand jenes Dörf-
chens breibringen müſſe, welches darthue, daß man dort den
Namen der Geſtorbenen nicht auffinden könne. Noch an
demſelben Tage ging der Brief dorthin ab: es verfloſſen
zwei angſtvolle Wochen, dann kam er uneröffnet zurück mit
der Aufſchrift auf der Adreſſe, daß ein Ort dieſes Namens
in beiden Heſſen nicht aufzufinden ſei. Augenblicklich machte
Nikola ſich auf die Reiſe, ſparte Geld und Mühe nicht und
fand endlich den Ort. Der alte halbblinde Pfarrer ſuchte
in den nachläſſig geſchriebenen Sterbeliſten wieder mehrere
Tage lang, und Nikola half ihm. Endlich fanden ſie in
einem noch im vorigen Jahrhundert angelegten Regiſter den
Namen und den Todestag der alten Frau auf, Nikola er
hielt das Atteſt und flog auf dem Dampfboot den Rhein
vinunter zu ſeiner Geliebten. Noch war eben Zeit, die ge
ſetzlichen Ankündigungen und die Trauung vor dem Tage
des Abmarſches vorzunehmen: da aber fand er Margret in
Fieberphantaſien wieder die raſchen Schickſalsſchläge, welche
ſie ſeit jener Nacht betroffen hatten, die Angſt um das Be
kanntwerden ihres Zuſtandes, die fürchterliche Spannung
der letzten Wochen hatten ihr eine heftige Krankheit zuge

zogen. (Fortſetzung folgt.)
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wird aus demrichtet. Dort
einer für Sonnabend anberaumten MetallarbeiterVerſamm
lung mit dem Bemerken unterſagt, daß es bei dem über

Teile der Bevölkerung Anſtoß errege, wem an
den Sonn und Feiertagen ſowie an den vorangehenden
Abenden öffentliche politiſche Verſammlungen ſtattfänden.

Die Hauptaufgabe der franzöſiſchen Kammerverhand
lungen, welche am Donnerstag vor acht Tagen wieder
eröffnet worden ſind, werden die Fertigſtellung des Budgeis
r 1892 und die Erledigung des neuen Tarifgeſetzes ſein.

m Budget dürfte, ſo weit ſich bis jetzt urteilen läßt, ein
ernſtlicher Kampf nur um die Forderungen des Marine
miniſteriums entbrennen. Seit längerer Zeit ſchon iſt die
legt Verwaltung der franzöſiſchen Marine von ver
chiedenen Seiten heftig angegriffen worden. Man hat ihr
vorgeworfen, daß ſie die ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel
in durchaus unökonomiſcher Weiſe vergeude, insbeſondere
durch eine völlig irrationelle Aufhäufung von Vorräten in
den Hafenorten. Auch behaupten die Kritiker dieſes Reſſorts,
die jetzige Verteilung der maritimen Streitkräfte laſſe be
fürchten, daß im Falle eines Krieges die franzöſiſchen Küſten
des ausreichenden Schutzes gegen die Flotten Englands,
Deutſchlands und Italiens entbehren würden. Zum Wort
führer dieſer Kritiker hat ſich der Abgeordnete Briſſon, ſeines
Zeichens Juriſt, gemacht, welcher als Berichterſtatter der
Budgetkommiſſion für das Marinebudget einen Entwurf für
eine durchgreifende Reorganiſation der Marine ausgearbeitet
hat. Briſſon will insbeſondere fliegende Abteilungen von
Kriegsſchiffen an einer großen Zahl von Küſtenpunkten errichtet,
eine Reihe von Schiffen aus den kolonialen und ſonſtigen
überſeeiſchen Gewäſſern zurückgezogen und dem Torpedoweſen
eine größere Ausdehnung gegeben wiſſen. Der Marine-
miniſter Barbey, der von Hauſe aus faſt ebenſowenig Marine
Fachmann iſt wie Briſſon, hat deſſen Vorſchläge vor der
Budgetkommiſſion entſchieden bekämpft, dieſe hat ſich jedoch
in ihrer Mehrheit auf Seite Briſſons geſtellt; wie ſich das
Plenum der Deputiertenkammer zu der Sache verhalten wird,
muß abgewartet werden. Das Zolltarifgeſetz iſt von der
Kammer bekanntlich in der vorigen Seſſion durchberaten
worden und wird jetzt den Senat beſchäftigen. Die von dieſem
zur Vorberatung des Entwurfs niedergeſetzte Kommiſſion hat
die bisher diskutierten Teile desſelben im großen und ganzen
in der Faſſung der Deputiertenkammer acceptiert, indeſſen
hat ſie mehrere von der Kammer auf Verlangen der Regierung
geſtrichenen Zölle auf Rohſtoffe wiederhergeſtellt. Die wichtigſte

prinzipielle Frage, ob nämlich der in dem Entwurf vor
geſehene MinimalTarif ſeinem Namen entſprechend als äußerſte
Grenze handelspolitiſcher Konzeſſionen zu gelten hat oder ob
die Regierung das Recht behalten ſoll, bei etwaigen Handels
verträgen auch unter dieſe Grenze herabzugehen, iſt bei der
Beratung in der Kammer unentſchieden geblieben. Die ſchutz-
zöllneriſche Mehrheit unter Métine wollte den Minimaltarif
als das aufgefaßt wiſſen, was ſein Name beſagt, die Regierung
erklärte dies als verfaſſungswidrig. Da die hochſchutz zöllneriſche
Flut ſeit längerer Zeit merklich abzuebben begonnen hat, iſt
der ſchließliche Sieg der von der Regierung vertretenen Auf-
faſſung wahrſcheinlich. Neben dem Budget und dem Zolltarif
dürfte für den vom Miniſter Conſtans in der vorigen Seſſion
eingebrachten Entwurf einer Alters und Jnvaliditätsverſicherung
kaum noch Zeit übrig bleiben. Der Entwurf hat heftige
Anfeindung erfahren, und Miniſterpräſident de Freycinet hat
es daher für ratſam erachtet, in ſeiner jüngſten Marſeiller
Rede zu erklären, daß die Regierung zwar für die Arbeiter
das lebhafteſte Wohlwollen hege, ſich aber für die Bethätigung
desſelben an keine beſtimmte Formel gebunden erachte, mit
anderen Worten, aus dem Conſtansſchen Entwurf keine Ver
trauensfrage machen wolle. Derſelbe iſt alſo wohl als fallen-
gelaſſen zu erachten.

Ein Bild der Angeklagten im römiſchen Sozialiſten
Prozeß entwirft die bürgerliche „Jndependance“. Sie ſchreibt
von Cipriani: „Cipriani ſpielt die erſte Rolle in dieſem
Prozeß, obwohl er, wie alle Welt weiß, ſich am 1. Mai
bemüht hat, einen mäßigenden Einfluß zu üben und die
Empörung, die hier und da ſich zeigte, zu beſchwichtigen. Er
ſitzt in der erſten Reihe und man merkt, daß ſeine Phyſiog-
nomie nichts von ihrer Lebendigkeit und ihrem Ausdruck
eingebüßt; unter ſeinem ſchwarzen Bart und Haarwuchs
glänzt das Feuer ſeines ernſten und tiefen Blickes. Dabei
ſind es 5 Monate, daß er unter Schloß und Riegel ſitzt.
Er kann, wenn er zu ſeinen Geſinnungsgenoſſen ſp icht, ſagen
Jhr könnt mir glauben, denn ich bin oft in Gefängnis.
Er hat drei Viertel ſeines Lebens im Gefängnis zugebracht,
und zuletzt war er lebendig begraben in einem Bagno unter
der Hefe der Verbrecherwelt. Wenn man ihn ſieht, möchte
man ſagen, daß dieſe Leiden, ſtatt ſeinen Charakter zu ver
bittern, ihm einen Ton philoſophiſcher Heiterkeit gegeben
haben. Sein Geſicht hat einen Anhauch von faſt kindlicher
Milde. Das Jdeal, das dieſen Mam belebt. muß gew. ß
jene Seiten aufzuweiſen haben, welche den erheben, der ſie

aufrichtig pflegt.v re jugendlichen Genoſſen Körner wird folgende
Schilderung gegeben: Die ſympathiſchſte und charakteriſchſte
Figur, die ſich aus dieſer fremdartigen und ſonderbaren Ge
ſellſchaft hervorhebt, iſt die Körners, eines deutſchen Stu
denten, welchen die Tuberkuloſe Stück für Stück aufreibt,
was ihn nicht hindert, mit einer faſt romanhaften Leidenſchaft
ſeinen Traum der ſozialen Reform zu verfolgen. Er ver
körpert ſehr gut den Typus des Sigismund Buſch in dem
Zolaſchen Roman „Das Geld“, der ſtandhaft ſein herrliches
Jdeal verfolgt, während die unbarmherzige Schwindſucht ihn
ohne Mitleid verzehrt und der unempfindlich bleibt gegen die
Martern der Krankheit und den Ruf des Todes nicht höt,
deſſen eiſiger Hauch ſchon ſein ganzes Sein einhüllt.“

Städtchen Penig benämlich vie 90 behörde die Ah Nus Stadt nnd and.
Halle, 26. Oktober.

Volksverſammlungen finben heute, Montag, in
„Freybergs Garten“, ſowie Mittwoch abend im „Hof
jäger“ ſtatt. Jn der heutigen Verſammlung handelt es ſich
um die Stellung der hieſigen Arbeiter zu den Gewerbe-
ſchied sgerichtswahlen, in jener am Mittwoch um die
Berichterſtattung über die Verhandlungen auf
dem Erfurter Kongreß. Bei der Wichtigkeit der Ver
handlungsgegenſtände in dieſen beiden Verſammlungen wollen
wir nicht unterlaſſen, die Genoſſen zum Beſuch der Ver
ſammlungen dringend aufzufordern.

Juvaliditäts- und Altersverſicherung. Amtliche und
unentgeltliche Auskunft erteilt jeden Morgen 8-10
Uhr der Kontrollbeamte Herr Laegel, gr. Berlin 5,
worauf die Intereſſenten hiermit wiederholt aufmerkſam ge-
macht werden.

alhallatheater. Eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges
hat die Direktion des Walhallatheaters in den welt
berühmten Johnſons, allerdings nur auf fünf Tage,
vom heutigen Montage ab zu gewinnen gewußt. Es iſt
dies eine Spezialität, welche ganz einzig in ihrer Art da
ſteht, denn während alle übrigen artiſtiſchen Leiſtungen,
mochten ſie noch ſo originell, noch ſo gewagt und ſchwierig
ſein, bald ihre Nachahmer und Verbreiter fanden, blieb dieſe
Vorführung bisher einzig und ohnegleichen und dürfte es
auch für immer bleiben. Worin dieſe außerordentliche
Leiſtung beſteht, lehrt ein Blick auf die Plakate, welche die
berühmte Truppe von ihrer „Arbeit“ verbreitet, und mag
ſich jeder mit eigenen Augen davon überzeugen, daß die
Johnſons als „Parterre-Akrobaten auf rollenden Kugeln“ in
der That Außerordentliches, Niedageweſenes leiſten.

Jm Concordiatheater ernten die nur für kurze Zeit
engagierten Geſchwiſter Hanſi und Mirzi Marion, die
„Wiener Nachtigallen“, mit ihren prächtigen Stimmen und
gefälligen Liedern reichſten Beifall. Der gegenwärtige Spiel-
plan der „Concordia“ iſt ein ſolcher, daß jeder Beſucher
vollbefriedigt das Etabliſſement verlaſſen wird.

Unfall. Der Schmied E. Thieme, Schmiedſtraße 5, in
Arbeit bei Herrn F. Lindenhahn, Königſtraße 8, verunglückte
Sonnabend mittag am Bau des Schlachtviehhofes, indem
ihm ein 17 Zentner ſchwerer Binder beim Umlegen auf den
Fuß fiel; derſelbe mußte ſofort mittels Droſchke nach der
kgl. Klinik geſchafft werden.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in unſerer Stadt
42 Perſonen und zwar an Rückenmarksſchwindſucht 1, Magen-
krebs 1, Diphtherie 3, Lungentuberkuloſe 3, Bauchfelltuber-
kuloſe 1, Altersſchwäche 2, Krämpfe 3, Schlagfluß 1, Scharlach
1, Atrophie 4, Abzehrung 1, Gebärmutterkrebs 2, Wangenbrand
und Lungenentzündung 1, chroniſcher Lungenkatarrh 1, Lungen
lähmung 1, Unterleibsentzündung 1, Lebercirrhoſe 1, Ge
hirnſchlag 1, Herzfehler 1, Brechdurchfall 2, Lungenentzündung
1, Maſern und Luftröhrenkatarrh 1, Herzlähmung 1, Ruhr 1,
Luftröhrenentzündung 1. Hierunter befinden ſich 5 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Arbeiterbewegung.
Halle. Eine allgemeine Buchdruckerverſamm-

lung fand am letzten Sonnabend im „Aichamt“ ſtatt, in
welcher die Berichterſtattung der Vertrauensmänner über die
Haltung der Prinzipale zu den Gehilfenforderungen vorlag.
Das Reſultat konnte als ein äußerſt erfreuliches bezeichnet

erden. Verſchiedene, namentlich kleinere Firmen, haben die
Gehilfenforderungen bewilligt. Es ſind dies die Genoſſen-
ſchaftsdruckerei (Druckerei des „Volksblatt“), Kutſchbach
(Druckerei des „Generalanzeiger“), Beyer Ronnger, Köhler,
Werner Hohmann. Danach haben insgeſamt 40 Gehilfen
die Forderungen bewilligt erhalten, während weitere 82 die
Kündigung eingereicht haben. Jnsgeſamt werden in Halle
ca. 200 Gehilfen beſchäftigt. Das iſt ein ganz reſpektables
Ergebnis, welches erwarten läßt, daß ſich diejenigen Prinzipale,
die ſich ablehnend verhalten, bald zu Unterhandlungen ge-
zwungen ſehen werden. Von verſchiedenen Druckereien ſteht
die Anerkennung in den nächſten Tagen zu erwarten. Es
wurde zum Schluſſe eine Reſolution angenommen, welche die
Verſammlung verpflichtet, unbedingt an der neunſtündigen
Arbeitszeit feſtzuhalten, wenn die Prinzipale von neuem Ver
handlungen anknüpfen ſollten. Nachdem noch zu den
bevorſtehenden Gewerbeſchiedsgerichtswahlen Stellung ge
nommen worden, ſowie ein zweiter Vertreter der Buchdrucker
in den Verein „Gewerkſchaftskartell' gewählt worden, wurde
die Verſammlung mit einem donnernden Hoch auf die Buch
druckerbewegung geſchloſſen.

Loundon. Der Verein der Buchdrucker, der im
Jahre 1793 gegründet iſt, hat nach den Mitteilungen, welche
ſein Delegierter zum Brüſſeler internationalen Arbeiterkongreß,
Mac Donald, im „Reveille tipographique“ (dem Organ der
organiſierten franz. Buchdrucker) veröffentlichte, gegenwärtig eine

Mitgliederzahl von 9250 und ein Vermögen von 680000 M.
Jm Jahre 1881 zählte der Verein erſt 5200 Mitglieder und
200000 M. Vermögen. Bei einer wöchentlichen Arbeitszeit
von 54 Stunden verdient ein Gehilfe, der an Zeitungen
arbeitet, bis zu 52 M. die Woche, andere bringen es
immerhin auf 40 M. Die Gewerkſchaft iſt der ſozial-
demokratiſchen Föderation beigetreten.

Vermiſchtes.
Bismarck in der Höhe! Unter dieſem Titel ſchreibt

das „Bayeriſche Vaterland“ Jn norddeutſchen Zeitungen,
z. B. im „Kaſſeler Tageblatt“, findet ſich der Bericht eines
Engländers Sidney Whitman über ſeinen Beſuch bei unſerem
unverwüſtlichen Zivil-Wallenſtein, aus welchem eine beſondere
merkwürdige Aeußerung den Leſern des „Bayer. Vaterland“
hier mitzuteilen wohl der Mühe lohnt. Der Fürſt iſt be
kanntlich in ſeinen Aeußerungen allerdings immer unberechen-
bar geweſen und cyniſche Redensarten, wie ſie von den

höchſten preußiſchen kurſieren, ſind vei z
recht nichts Ungewöhnliches. erinnere ſich z. B.,

daß er laut Buſch 1865 dem Herzog von Auguſtenburg in
bezug auf SchleswigHolſtein ſagte und ſich deſſen nachher
rühmte: „Wir können dem Kücken, welches wir ausgebrütet
haben, auch den Hals umdrehen.“ Unvergeſſen bleibe auch,
daß er einſt öffentlich geſagt und nicht bloß gedacht hat:
„Wo es ſich um Preußens Vorteil handelt, da verbünde ich
mich mit dem Teufel“, womit er z. B. Jtalien, Laſſalle, Na
poleon III. c. gemeint haben mag. Alſo jener Engländer
war bei Bismarck im Sachſenwalde in ſeinem Friedrichsruh
im „Herzogtum“ Lauenburg und berichtet: „Bismarck zeigte
auf zwei ſtattliche Fichten vor uns und ſagte: „Da oben,
frei in der Luft, zwiſchen dieſes Bäumen möchte ich ruhen, wo
friſche Luft und Sonnenſchein noch zu einem können der
Gedanke, in einer Schachtel eingegraben zu werden, hat ſeine
Schrecken“. Die Maoris, die Wilden auf Neu Seeland,
hiſſen, wie er gehört hat, ihre toten Häuptlinge zwiſchen den
Kronen von zwei zuſammengebundenen hohen Tannen im
einſamen Walde und überlaſſen ſie dort dem Spiel von
Wind und Wetter. Nicht wahr, unſer vrigineller Staats-
mann hat Einfälle wie ein altes Haus! Schließlich wünſcht
er alſo gar auf ſeine Art zum Himmel zu fahren. Glückliche
Reiſe, wenn es erſt ſo weit iſt! Aber obige Aeußerung kann
er ſich wohl unmöglich recht überlegt haben, denn die Aus
ſicht auf das, was „da oben“ mit den irdiſchen Reſten im
natürlichen Verlaufe vorgehen würde, iſt doch zu naheliegend.
Auch kann man hier ſagen: exempla sunt odiosa, indem
der ehrwürdige Plutarch in ſeiner Lebensbeſchreibung des
Macedoniers Alexander erzählt, daß dieſer den Perſer Beſſus,
ſtatt ihn für die Tötung ſeines Herrn Darius zu belohnen,
ihn dafür zur Strafe bei lebendigem Leibe zwiſchen zwei
hohe ſchlanke Bäume in der Höhe feſtbinden und durch deren
Auseinanderſchnellen zerreißen ließ. Auf gewiſſe über der
Erde vor ſich gegangene Momente der früher in Deutſchland
ſtattgehabten Straf- Praxis aber näher hinweiſen, würde einen
Cynismus erfordern, deſſen wir nicht fähig ſind.

Große Heiterkeit herrſchte dieſer Tage im Zimmer 12
des Kriminalgerichtsgebäudes zu Moabit (Berlin). Dieſe
Heiterkeit erregte ein kleiner Vertreter des Hundegeſchlechts,
welcher unter Leitung ſeines Herrn in den Gerichtsſaal hinein
ſpazierte und behende auf die Anklagebank ſprang. Der
Vierfüßler hatte eine wichtige Rolle: er ſollte als Zeuge
figurieren in einer Anklageſache wegen Tierquälerei, welche
gegen ſeinen Herrn, den Arbeiter G. ſchwebte. G. erfreut
die Menſchenherzen mit den Tönen, welche er auf den Höfen
der Häuſer einer Harmonika entlockt. Das Studium der
Harmonie füllte ſeine Mußeſtunden nicht ganz aus und ſo
legte er ſich nebenbei noch darauf, die Jntelligenz ſeines
Hundes durch eine wohlüberlegte Dreſſur zu verſchärfen.
Als der Hund es in der Gelehrtheit ausnehmend weit
gebracht hatte, da begleitete er ſeinen Herrn auf die Konzert
Tournee und gab auch ſeine Künſte zum Beſten. Zu letzteren
gehörte auch die Nummer, daß er ſich auf Geheiß tot ſtellte
und nur ein ſchmerzliches Seufzen ertönen ließ, wenn ſein
Herr anſcheinend mit grimmiger Geberde mit gezücktem Meſſer
auf ihn losging. Eine gefühlvolle Dame, die Mitglied
Tierſchutzvereins iſt, hatte dieſes Seufzen gehört, ihr Herz
blutete beim Anblick der anſcheinend großen Leiden des armen
Phylax und ſie veranlaßte gegen den Herrn desſelben eine
Anzeige wegen Tierquälerei. G. fand dieſe Auffaſſung ſeiner
Weiterbildung des Hundeverſtandes ſo unerhört, daß er auf
richterliche Entſcheidung antrug und dem Gerichtshofe einige
Proben von der Intelligenz ſeines Hundes vorführte. Phylax
ſchien ſich des großen Momentes vollkommen bewußt zu ſein;
als ſein Herr das Loſungswort geſprochen, da ſpitzte er die
Ohren, ſprang mit einem Satz in den Saal und exerzierte
dort auf zwei Beinen ſo ſicher, als hätte er im „Drill“ eines
preußiſchen Unteroffiziers geſtanden. Dann ſprang er ſeinem
Herrn auf die Schultern, balanzierte auf deſſen Kopf herum
und produzierte ſchließlich auch die große Sterbeſzene, die
erſt endete, als die Parole: „Der Schinder kommt!“ den
ſeufzenden Phylax wieder auf die Beine und in einem kühnen
Satze wieder auf die Anklagebank gebracht hatte. Die Vor-
ſtellung war glänzend gelungen; der Gerichtshof war über
zeugt, daß es ſich nicht um eine Tierquälerei, ſondern um
die gute Dreſſur eines intelligenten Hundes handelte, und es
erfolgte deshalb die Freiſprechung.

Stansesgnetttme Kachrichten.
Halle 24 Oktober.

Aufgeboten: Der Hotelbeſitzer Paul Röhrborn und Minna Haedecke
(Dorf-Sulza und Meckelſtraße 5). Der Bäckermeiſter Karl Rumpf
und Friederike Kiemle (Halle und Bitterfeld. Der Bahnhofsarbeiter
Andreas Kahlfeld und Eliſabeth Wolter (Hannover).

Eheſchließungen Der Redakteur Dr phil. Walther Gebensleben
und Warie Baucke (Laurentiusſtraße 10 und Kirchthor 22). Der
prakt Arzt Dr. med. Maximilian Reichelt und Frieda Jentzſch (Hannover
und Leipzigerſtraße 10). Der Stempelfabrikant Alfred Pfautſch und
Anna Hampe (Nikolaiſtraße 4 und Liliengaſſe 7). Der Kaufmann
Wilhelm Selle und Marie Weiſe (Netzſchkau und Barfüßerſtraße 7).
Der Dienſtmann Karl Müller und Lina Bandermann (Unterplan 7
und Dorotheenſtraße 16). Der Bäcker Otto Beyer und Jda Schaaf
(Gerbergaſſe 11 und Uleſtraße 1). Der Maurer Emil Steinbach und
Emma Senf Bernburg und Unterberg 13). Der Fabrikarbeiter Karl
Seul und Luiſe Ferdinand (Raffinerieſtraße 32 und Schützengaſſe 16).
Der Schuhmacher Willy Dieling und Thereſe Hoffmann (Gr. Brauhaus
gaſſe 29 und Dryanderſtraße 8). Der Modelltiſchler Albert Rewitz
und Anna Degenhard (Kl. Brauhausgaſſe 20 und Alter Markt 16).
Der Schloſſer Wilhelm Duderſtädt und Anna Weiß (Blumenſtraße
Der Handelsgehilfe Richard Hoyer und Pauline Höche (Forſter
ſtraße 24b).

Geboren: Dem Büreau- Hilfsarbeiter Albert Manig eine T., Eliſe
Helene Meckelſtraße 15). Dem Former Hermann Förſter ein S.,
Otto Kurt Hermann (Spitze 17). Dem Handarbeiter Paul Sagorsky
eine T., Eliſe Sophie Friederike (Thüringerſtraße 8). Dem Gefangenen
Aufſeher Wilhelm Hehde ein S. Poſtſtraße 14). Dem Marmorwaren-
fabrikant Friedrich Wernecke eine T., Eliſe Anna Wuchererſtraße 46).
Dem Lederfärber Hermann Schilling ein S., Hermann Friedrich Max
(Ludwigſtraße 4a). Dem Maurer Franz Prochazka ein S., Fra
(Feldſtraße 7). Dem Bahnarbeiter Paul Sauer ein S. Friedri
Max Paul (Zwingerſtraße 8). Dem Poſthilfsboten Karl Michael
ein S. Karl Kurt (Gr. Wallſtraße 18). Dem Handarbeiter Paul
Hellmich ein S, Bruno Paul (Ludwigſtraße 25). Dem Schloſſer

Als Gelegenheitskauf weit unter Herſtellungspreis
empfehle ich

etmen Fosten ſeiner

Teppiche. Mechaniſche Weberri J. Hrände
und Buzar für Gelegeuheitskünfe,

gr. Viriehetrasse Krr.
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Ein unehel. S.
Giebichenſtein, vom 14. bis 20. Oktober.

Aufgeboten: Der Handarbeiter H. L. Rüprich und H. Th. P. Türk
(Lobeda und Reilſtraße 41). Der Eiſenbahn Rangierer K. H. Zeiſing

und E. A. D. Ch. g x x r
i O. Poland und K.P. Maurermeiſter F. W. Spamann und

A H.und Schafſtädt). Der Handarbeiter Fr. F. g.
Dornmaß (Halle und Burgſtraße 28).
Arndt und S. O. A. Tintel Giebichenſtein und Halle).

Eheſchließungen: Der EiſenbahnRangierer
J. E. Viehweg (Advokatenſtraße 15 und Halle).

und Schleifweg 3).
Joſeph (Eichendorffſtraße 1 und Halle).

Der
H. A. C. Demmer und E. Cl. Rüdiger (Wittekindſtraße 3). er
Schuhmacher F. C. B. Nauendorf und E. M. Weber

Damen- Hüte garniert und ungarniert,
größte Auswahl, billigſte reiſe!

wer Shoargſteaß 45

E. G.

Der Fabrikarbeiter Ch. G. F. Pulß und S. F

J J

h. Liebe h

r Jnſeratefür das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden
angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Gr. Schlamm (Forelle).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden-

ſtraßenEcke.
T Hofmaun, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.

h Cigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Otto Mittag, Maierialwarenhandlung, Giebichenſtein Hohe

ſtraße und AdvokatenſtraßenEce.
A.

S

Vntereo Leipzigerstrasse 192.

Fiſcher und
Gondelbeſitzer

(Königsberg 1

Grosse öffentliche
Volks-Versammlung

Mittwoch den 28. Oktober abends 8', Uhr im Saale des „Hofjäger“, Lindenſtraße.

Um zahlreichen Beſuch bittet

Graphische Gewerbe.
Wir bitten alle diejenigen, welche noch im Beſitz von Sammelliſten

Tages-Ordnung: Berichterſtattung der Delegierten vom Erfurter Parteitag.
Der Vertrauensmann.

Walhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.ſowie ſtatiſtiſchen Fragebogen der graphiſchen Gewerbe ſind, dieſelben bis
ſpäteſtens zum Montag den 2. November an die betreffenden Kommiſſions
mitglieder gelangen zu laſſen.

Dienstag den 3. November Kommiſſionsſitzung (Abrechnung, öffent-
liche Verſammlung). Die Kommiſſion der graph. Gewerbe.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband.
Sektion der Keſſelſchmiede.

Dienstag den 27. Oktober abends 8 Uhr in Sanows Keſtanrant, Steinweg

Versammilung.
Reſtaurations-Aebernahme.

Einem geehrten Publikum, Freunden und Genoſſen, ſowie meiner hochverehrt en
Nachbarſchaft die ergebene Mitteilung, daß ich mit heutigem Tage das

ſt treiberſtr. Nr. 11a,Schumannſche Reſtaurant, el Ege
übernommen habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, die mich beehrenden Gäſte
mit nur guten Speiſen und Getränken zu bewirten. Zum Ausſchank gelangt das ſo
beliebte Rauchfußer Lagerbier. Um geneigten Zuſpruch bittet

hochachtungsvoll Ah DBietr le
ff. Sſflaumenmus., Feinſte er T orgarine

ſelbſtgekochtes, per Pfund 20 Pfg., feinſte neue Vollheringe
Heringe, Stück 5 und 6 Pf.

6 Stück 25 Pfg. bei
A. Trautwein, gr. Ulrichſtr. 30.

S Sämtliche Aenheiten

in Korbwaren
in nur beſter Arbeit zu aus
nahmsweiſe billigen Preiſen

empfiehlt

A. Schmidt,
Steinthor 3.Vorzüglicher Mittagstiſch

mit Bier 50 Pfg.
Reſtaurant Feldſchlößchen, Kuhgaſſe 8.

I Kleines Vereinszimmer.
Kaſſe auf Hypotheken

und Wechſel
A. Typly, Deſſau

Gesuuch.
Ein Viktualiengeſchäft wird zum 1. April
u mieten geſucht. Adreſſen unter 222 and in der Exped. d. Bl. niederzulegen.

Gewandter Schreiber ſucht Stelle.
Off. unt. A. 500 Hauptpoſtlagernd erbeten.

L E. I. Brief abholen

à Pfd. 45 Pf.,
prima ff. Sauerkohl

3 Pfd. 6 Pf.,

à Liter 20 Pf., empfiehlt

Otto Palkas,
Augnuſtſtr. 59/60.

E. Schröters
Schank- und Spriſewirtſchaft

Steinweg 56.

W .Shiagtefeſ
Früh 9 Uhr Wellfleiſch, abends div.

Wurſt und Suppe.
er wwwwworPh-ue v

Poliklinik fürHautkrankheiten
(Krankheiten der Harnwege u. s. W.)
Halle a S., Ragdeburgerstrasse 31
(gegenüber der chirurg. Universitäts-
Klinik) unentgelt. Sprechst. tgl 4121

Dr. med. Kromayer,
Privat-Docent der Universität.

durch

Eine Kinderwagendecke von Advokaten
ſtraße bis Hoheſtraße verloren. Gegen Be
lohn. abzug. bei Karl Hauſe, Hobeſtr. 18.

garant. reines Hchweineſchmalz

beſtes amerikan. Setrolenm

The Sprunkellis, die Schlangen-
önig der Wüſte Sahara. (Senſationell.)

Die Familie Bencedettüä, Akro-
baten mit ikariſchen Spielen. Sisters
Adelaide und Liäliean, Bravour
Luftgymnaſtikerinnen. Littäe Fred-

Hand-Equilibriſt. Die Geſchwiſter
Kilara und Max Corelly, Ver-
wandlungs- Geſangs Duettiſten. Fräul.
Ia Seherz, Lieder- und Walzer
jängerin. Herr S. Wilhelmny,
Original-Komiker vom Americaintheater
in Berlin).

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Nur kurze Zeit!
Gaſtſpiel

der Wiener Nachtigallen
Geschwister Hansi und

Mizi Marion.
V Stürmiſcher Erfolg von

The Heras,
Akrobaten in Frack und Balltoilette,

ſowie Auftreten ſämtlicher
engagierten Künſtler.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Saalbillets à 40 Pf.

im Vorverkauf an den bekannten
Stellen.

Taubenſtraße 1.
Dienstag den 27. Oktober

ö-hiahhtefeſuchlerey,
wozu ergebenſt einladet D. O.

Hente
Dienstag

feg.

S Ernst hieler
u Fteſenerſtr. 2.

Haſenfelle
kauft fortwährend

Tohnannes Bernhardt,
Halle a. S. Gerbergafſe

Minute vom Bahnhof ein

woſelbſt ich auch

Kiederlage der Helzwaren meiner Fabrik in
halte. Jch mache alle Intereſſenten auf dies mein Unternehmen mit dem ergebe

Artikel, ſowie durch koulanteſte Bedienung konkurrenzlos daſtehen werde.

Winter Vehberzioher

Erngros Geſchäft in Kurz, Poſamentier, Galankerie u. Spielwaren,

durch Verbindung mit nur erſten Häuſern, reſp. ſauberſte Arbeit, durch reichhaltigſte und beſte Auswahl der

Jch ſchließe hieran noch die Bitte, mich durch freundlichen Zuſpruch gütigſt zu unterſtützen und zeichne

Mit Achtung

Herm. Scheidel witz

Auswahl bei

Geschäfſts- Eröffnung
Mit r Tage eröffne ich Bahnhofetrasse 10, Eeke Mergeburgerstrasse,

Bennechenſtein

nen Bemerken aufmerkſam, daß ich

Hugo, Graf von Tours

Stadt Theater in Halle a. S.
Anfang 7 Uhr. Montag den 26. Oktober. Ende gegen 10 Uhr.

42. Vorſtellung. 35. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: blau.

Die Karolinger.
Trauerſpiel in 4 Akten von Ernſt v. Wildenbruch.

Perſonen:
Ludwig, genannt der Fromme, Kaiſer der Franken Karl Funk.
Judith, Tochter Welf's, ſeine Gemahlin zweiter Ehe Louiſe Brodsky.
Lothar, König von Jtalien, ſeine Söhne William Schirmer.
Ludwig der Deutſche, König von Bayhern, erſter Ehe Karl Häußler.
Karl Fudwig's und Judith's Sohn Ewald Bach.Ebo, Biſchof von Rheims Ernſt Böttcher.
Agobard, Biſchof von Lyon Alfred Runge.Wala, Abt von Corvey Walter Schmidt-Häßler.Eliſachar, Kanzler des Kaiſers Edmund Doß.Matfried, Herzog von Orleans Eduard Strauß.

Karl Brinkmann.
Bernhard, Graf von L arcelona Eugen Schady.
Rudthardt, Adolf Schumacher.Ottgar, deutſche Große u Ebert.
Humfried, Wilhelm Langefeld.Hamatelliwa, eine Maurin Eliſabeth Greve.Abdallah, ein alter Maure in Bernhard's Dienſten Carl Friedau.

Satilatlas, Max Rohrmann.Temin, edle Mauren ß 6 (Eaſar Markgraf.
Goitfried Greger.
Arthur Runge.
Georg Haſſſelbrink.

Frechulf, Hausmeiſter des kaiſerlichen Palaſtes
Erſter Ritter
Zweiter Ritter

Erſter Diener Konrad Drackle.Zweiter Diener Adolf Dalwig.Ort der Handlung: Jn den erſten 3 Akten Worms, im 4. Akte bei Kolmar.
S Zu dieſer Vorſtellung werden Schülerbillets ausgegeben.

Dienstag den 27. Oktober.
43. Vorſtellung. 36. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: gelb.

Der neue Herr.
Perſonen:Schauſpiel in 7 Vorgängen von Ernſt von Wildenbruch.

Friedrich Wilhelm, Kurprinz, ſpäter Kurfürſt von Brandenburg Ewald Bach.
Prinzeſſin Hollandine von der Pfalz Agnes Riſtow.
Adam, Graf von Schwarzenberg, Stadthalter von Branden

burg, Herrenmeiſter des Johanniterorden Walter SchmidtHäßler.
Moritz Auguſtus von Rochow, Eugen Schady.Dietrich von Kracht, Oberſten William Schirmer.
Konrad von Burgsdorf Karl Funk.Hartmann Goldacker, Albert Herold.Volkmann, Eduard Strauß.Schapelow, Oberſtleutnants Wilhelm Langefeld.Dargitz, u Richter.Waldow, Arthur Runge.Werner von der Schulenburg, Hofherr
Galas, öſterreichiſcher Generalleutnant
Claudine von Rochow, Moritz Auguſt Schweſter
Birkentiſch, Haushofmeiſter im Hauſe Schwarzenberg
Ein Trabant im Hauſe Schwarzenbergs
Jacob Blechſchmidt, Wirtshausbeſitzer
Male, ſeine Frau.
Lieſe, beider Tochter
Prediger Bergius
t boch Kämmeriere von Berlin

Schönbrun, Bürger
Nickel Wollkopp, Geſelle bei Blechſchmidt
Ein Hof-Fourier
Fritze Storch,
Bärwolf,

Hermann Bachmann.
Andreas Schneider.
Eliſabeth Greve.
Karl Friedau.
Richard Ebert.
Edmund Doß.
Emilie Friedau.
Jenny Schneider.
Karl Brinkmann.

Max Rohrmann.
Gottfried Greger.
Cäſar Hartig.
Adolf Schumacher.
Wilhelm Haſſelbrink.
Cäſar Markgraf.Soldaten im Rochowſchen Regiment (Aifred Runge.

Kobow, Adolf Dalwig.Die polniſche Kathrine, Albertine Wechſung.
Die Lewiſe von Berlin, SoldatenDirnen Roſa Einöder.
Die rote Stettiuerin, Emeline Kreuzer.Bürger und Bürgerinnen von Berlin, Soldaten, Soldaten Dirnen.
Ort: Erſter Vorgang zu Rhena in den Niederlanden, alle weiteren Vorgänge in Berlin.

Zeit: Vor und während 1640. Nach dem dritten Vorgang Pauſe.
Die neuen Dekorationen im 3. und 5. Vorgang ſind von dem k. k. Hoftheatermaler
Kautsky in Wien gefertigt. Der neue optiſche Apparat iſt von dem k. Beleuch-
tungsinſpektor Hugo Bähr in Dresden geliefert. Die neuen Koſtüme ſind im

Atelier des Stadttheaters von dem Obergarderobier H. Schulze und der Ober
garderobiere M. Steuer gefertigt.

Mofjsger. Wohnung enVereinszimmer mit Pianins, ſowie Thorſtr. 26 e.
Kegelbahn noch auf einige Tage frei.Nee Der ſozialdemokratiſche Staatmat San el.

Bringe meine ſelbſtgefertigten von Oswald Köhler.
Erſcheint in 6 Lieferungen mit je 3 Bogen

à 20
Korbwaren aller Art

Die chriſtliche Kitche und derzu billigften Preiſen in Erinnerung.

F. A. Sachse, Sozialismusvon Kurt Falk. 30 Pf.Mansfelderſtr. 1.
Anſtändig möblierte Wohnung, als Zur Vopſtgſühruns

Volksbuchhandlung.
Schlafſtelle für 2 Herren paſſend, zu ver
mieten bei Frau A. Votgt, gr. Wall
ſtraße 24, 1 Tr.

in rrichſter Mmoritz Cahn, h
Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck ver Haleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruderei (F. G. m. v. H5, ſämtlich in Halle a. S.
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